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Frischer Wind 
in Boltenhagen
Viele Jahrhunderte war das kleine Boltenhagen ein weitgehend unbekanntes 

Fischer- und Bauerndorf. Das änderte sich um 1800, als die Grafenfamilie Bothmer 

aus Klütz den ersten Badekarren aufstellen ließ, damit sich feinere 

Damen züchtig vor dem Bade darin umkleiden konnten.

Von Hanne Walter

Die Familie von Uwe Dunkelmann 

arbeitet als Fischer seit 1917
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enn „Uschi“ um die 

Mittagszeit im Hafen 

des Boltenhagener Orts-

teils Tarnewitz vor sich 

hindümpelt, verheißt das fast immer 

fangfrischen Fisch. „Uschi“ ist der Kut-

ter von Fischer Uwe Dunkelmann, be-

nannt nach seiner Mutter, mit dem er 

in aller Frühe Nachschub für seinen Fi-

schereihof Kamerun aus der Ostsee holt. 

Fast jeder neue Gast stutzt, wenn er den 

Namen des Fischereihofs liest: Kame-

run liegt doch wohl eher in Zentralaf-

rika? Gewiss, aber so wurden auch 1917, 

als die Dunkelmanns als Fischer began-

nen, die mit Stroh und Rohr gedeckten 

Fischerhütten in Tarnewitz bezeichnet. 

Doch der erste Relex führt auf die rich-

tige Fährte, denn der Name spielte auf 

die Armenunterkünfte in der damaligen 

deutschen Kolonie in Westafrika an. 

FISCHER UWE DUNKELMANN hält 

mit seinem Familienbetrieb die traditi-

onelle Küstenischerei schon in der vier-

ten Generation lebendig und empin-

det das traditionelle Handwerk wie vor 

hundert Jahren: „Nur die Materialien 

haben sich geändert“, indet er. „Schon 

früher gab es sieben gute und sieben 

schlechte Jahre, wie ich aus den Unter-

lagen meines Großvaters weiß. Obwohl 

in den 1920er Jahren noch nicht indus-

triell geischt wurde, blieben auch da-

mals öfter die Dorsche aus. Sie haben 

einfach über Jahre nicht gelaicht.“ Weil 

Uwe Dunkelmann beizeiten gelernt hat, 

dass Fischerei kein gleichbleibendes Ge-

schäft ist, nimmt er es meistens ziemlich 

stoisch, wenn die im Hafen dümpelnde 

„Uschi“ leider nichts Frisches an Land 

bringen konnte: „Das brockt uns oft 

ein Sturm ein. Der bläst uns den Fisch 

einfach weg. Im vergangenen Sommer 

machte obendrein 

die Hitze Kum-

mer. Hohe Wasser-

temperaturen las-

sen den Fischen zu 

wenig Sauerstof, 

also schwimmen 

sie raus aufs ofene 

Meer“, muss sich 

der Fischer mit 

den Launen der Natur abinden. „Aber 

es gibt auch willkommenen Sturm, der 

frisches Wasser und damit die Miesmu-

scheln als Nahrung für die Fische in den 

Küstenbereich drückt.“ 

Uwe Dunkelmann ist also von Ge-

burt an und vor allem von Berufs wegen 

ein Frühaufsteher. Wer als Gast ähn-

lich veranlagt ist, darf mit ihm auf dem 

Kutter auslaufen und bekommt in den 

nächsten Stunden einen Rundumschlag, 

was der Lebensraum Ostsee und sein 

Handwerk bedeuten. Wenn sich im ein-

geholten Netz auch Seesterne und Mu-

scheln verfangen haben, freuen sich vor 

allem die mitgereisten Kinder. Auf dem 

Rückweg können sie obendrein See-

hunde beobachten. Der erste von ihnen 

wurde in den 1950er Jahren gesichtet, 

danach war lange Ruhe. Erst vor zehn 

Jahren kamen weitere, inzwischen le-

ben etwa sechzig vor der Küste und se-

hen die Netze der Fischer als Selbstbe-

dienungsladen, statt selbst auf Jagd zu 

gehen. In ihrer Ursprungs-Heimat, dem 

Finnischen Meerbusen, ist die Populati-

on inzwischen so hoch, dass sie wegen 

der Revierkämpfe nicht zurück können. 

Noch dreister sind nur die Kormorane. 

14.500 Pärchen bevölkern die Wismar-

bucht und klauen jeden Tag so viel Fisch 

aus dem Meer, wie in 

400 Kisten der Fischer 

passen würde. Aber die 

ischen selbst bei guten 

Bedingungen nur drei-

ßig Kisten täglich.

2.500 Kormoran-Pär-

chen würden reichen, 

ihre Art zu erhalten. 

Jahrelang unter Schutz, 

sind sie jetzt eine Plage, denn sie fan-

gen richtig große Fische. Zudem sind sie 

Baumbrüter und setzen mit ihrem schar-

fen Kot auch noch den Wäldern zu.

Uwe Dunkelmanns drei Brüder und 

zwei Schwestern sind ebenfalls gelernte 

Fischer. Aktiv ist nur noch sein ältester 

Bruder, doch die Tradition wird keines-

falls aussterben, dafür ist gesorgt. „Mein 

vierjähriger Enkel Leon liebt es abgöt-

tisch, mit Opa rauszufahren. Bei der Ge-

legenheit sprechen wir stets Plattdeutsch. 

Mit ihm kann ich also gleich zwei Din-

ge bewahren, die kurz vorm Aussterben 

sind“, freut sich der „Kamerun“-Chef. 

EIN HAUCH VON FINNLAND

Pia Lindquist zählt seit etwa dreizehn 

Jahren zu den 2.500 Einwohnern Bolten-

hagens und hat es mit ihrem Café selben 

Namens bereits zu beträchtlicher Be-

rühmtheit gebracht. Einladend steht das 

skandinavisch fröhliche Haus in lichtem 

Blau und Weiß direkt an der Strandpro-

menade auf dem Familiengrundstück 

ihres Mannes. Allerdings wusste die ge-

borene Finnin von diesem Juwel am An-

fang ihrer Bekanntschaft noch nichts. 

W

B  OLTENHAGEN

„[…] doch die 

TRADITION wird 

KEINESFALLS 

aussterben, dafür 

ist GESORGT.“

Die Steilküste westlich von Boltenhagen ist mit einer Höhe von 

bis zu 35 Metern die zweithöchste nach Rügens Kreidefelsen.
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Das Paar kennt sich aus vielen gemein-

samen Jahren in der internationalen Ho-

tellerie und Gastronomie, in denen es 

Ideen sammelte, bis die Zeit für etwas 

Eigenes reif war. 

Nun wird jeden Tag gebacken und ge-

kocht, in der Hochsaison sogar in Nacht-

schichten. „Beliebt sind der Butterman-

delkuchen nach Anweisungen meiner 

Oma und ganz besonders die innische 

Schokotorte nach einem alten Familien-

rezept. Ich wurde schon oft gebeten, das 

Geheimnis zu lüften. Keine Chance! Wer 

es wissen will, muss meine Tochter heira-

ten“, erzählt Pia höchst vergnügt. Die Ab-

sage an alle spontan Heiratslustigen folgt 

sogleich: das Mädchen ist erst fünfzehn. 

Trotz köstlicher Kuchen und Torten 

fragten die Gäste gelegentlich auch nach 

Handfesterem wie etwa Currywurst. 

Nicht wirklich eine innische Speziali-

tät, aber Pia Lindquist gewann die Klüt-

zer Landschlachterei als Zulieferer und 

machte sich an die Herstellung einer eige-

nen, dazu passenden Soße. Statt Pommes 

gibt’s Kartofellöfel, wie sie ihr aus Eng-

land bekannt sind. Die sind schön knusp-

rig und schmecken wie Chips „Warum 

auch nicht? Mein Ziel ist es nun mal, die 

Gäste glücklich zu machen. Und wenn 

mir das gelingt, bin ich zufrieden.“ Jeden 

Tag freut sich Pia 

Lindquist, wenn 

sie ihr Café öf-

net und in den 

Gesichtern ihrer 

Gäste liest: ihr 

Traum ist auf-

gegangen. Nur 

ein einziges Mal 

war sie bisher 

unglücklich, als 

nämlich die Pippi Langstrumpf, die ihr 

ihre Mutter zur Einweihung geschenkt 

hatte, von ihrem angestammten Platz 

auf dem Tresen verschwunden war. Ihr 

auf Facebook veröfentlichter „Nachruf“ 

sorgte umgehend für etliche Neuzugänge. 

Und es werden immer mehr.

LEBEN MIT MINIATUREN

Auch Jürgen Kubatz lebt seinen Traum 

und lässt andere daran teilhaben. Bei 

ihm füllen jede Menge Flaschen etli-

che Regale, hängen an Wänden und 

Fenstern, säumen sämtliche Räume. Als 

Kind baute er Schifsmodelle, als Er-

wachsener haucht er mit Miniaturen 

Flaschen ein zwei-

tes Leben ein. In 

seinem Museum 

haben historische 

Modelle von 1913 

und 1918 einen 

Sonderplatz, aber 

alle anderen, die 

etwa 260 Buddel-

schife, die die ro-

mantische, aber 

kleine Kate kurz hinter der Strandpro-

menade fast zum Platzen bringen, sind 

sein eigenes Werk. Nicht mitgerech-

net die weiteren fast zweihundert, die in 

Kisten auf ihren nächsten Einsatz in ei-

ner Ausstellung harren. Gibt’s darunter 

ein Lieblingsstück? „Alle, sind schließ-

lich meine Kinder“, blickt er stolz in die 

Runde. Und deshalb ist nur wenig ver-

käulich. Aber wie kommt denn so ein 

großes Schif durch den engen Flaschen-

hals? Jürgen Kubatz macht kein Ge-

„Mein ZIEL ist es nun mal, 

die Gäste GLÜCKLICH 

zu machen. Und wenn 

mir das gelingt, bin ich 

ZUFRIEDEN.“

Pia Lindquist bäckt in ihrem gleichnamigen 

Café Kuchen nach finnischen Rezepten.

Jürgen Kubatz ist Herr über 

mehrere hundert Buddelschiffe.
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HANNE WALTER 

arbeitet seit vielen Jahren als 
freie Reisejournalistin, erkundet 
neugierig ferne und nahe Länder. 
Ihr Fazit: Am liebsten lässt sie sich 
noch immer von Landpartien durch 
Mecklenburg-Vorpommern und 
Brandenburg überraschen.

Informationen

Frischen Fisch von Fischer Uwe 

Dunkelmann und Kollegen aus der 

Wismarer Bucht gibt es täglich im 

Fischereihof Kamerun im Fischerei-

hafen der Weißen Wiek in Tarnewitz. 

www.kamerunweb.de

Café Lindquist

Strandpromenade 36 a

Tel. (03 88 25) 85 99 00

geöffnet: tägl. 11 – 17.30 Uhr

www.cafe-lindquist.de

Buddelschiffmuseum Boltenhagen

Ostseeallee 23, Tel. (03 88 25) 2 90 62

geöffnet: Mo – Fr 14 –18 Uhr, So/So 13 –18 

Uhr sowie nach telefonischer Vereinbarung. 

www.boltenhagen.de/der-ort/

unikate/buddelschiffmuseum

Kurverwaltung 

Ostseebad Boltenhagen

Ostseeallee 4, Tel. (03 88 25) 36 00

www.boltenhagen.de

heimnis daraus und lädt die Wissbegierigen in 

sein mit Wundern über Wunder und materiali-

sierten Ideen vollgestopftes Reich ein. „180 Kin-

der kommen pro Jahr in den Ferien zu mir und 

basteln und bauen. Das hat schon eine lange Tra-

dition. Ab 9 Uhr schleifen, streichen, kleben sie 

und sind gegen Mittag um eine Trophäe reicher. 

Mir ist entschieden lieber, sie erarbeiten sich ein 

Modell, als eins zu kaufen. Dann können sie 

nämlich richtig stolz darauf sein“, weiß der Bud-

delschif er aus langjähriger Erfahrung. 

TREFFPUNKT KURHAUS

Boltenhagen ist seit 1998 „Staatlich anerkanntes 

Seeheilbad“. Diesen Titel hat sich der Ort mit 

seiner direkten Lage am Meer, der Bäderarchi-

tektur aus den 1920er Jahren, der geprüften und 

mit blauer Flagge gekrönten Wasserqualität, dem 

mittleren Reizklima und der intakten Natur ver-

dient. Alle h alasso-Zutaten i nden sich in Hül-

le und Fülle am fünf Kilometer langen Strand: 

Meerwasser, Algen, Schlick und Sand.

Aber Boltenhagen war auch das westlichs-

te Seebad der DDR. Schon bei Steinbeck, west-

lich von Boltenhagen, verhinderten martialische 

Sperranlagen jedes Weiterkommen, obwohl es 

bis zur eigentlichen Grenze noch ziemlich weit 

war. Glücklicherweise sind heute keine Hinder-

nisse mehr in Richtung Travemünde zu über-

winden und von den Sicherungseinrichtungen ist 

nichts zu sehen. Es sei denn, man kennt sich sehr 

gut aus und weiß die (letzten und verblichenen) 

Zeichen zu lesen. Volker Jakobs kann das, der ge-

lernte Landwirt hat sich schon immer für Natur 

und Geschichte interessiert und ist seit 2011 ne-

benberul icher Fahrradführer. Zunächst führ-

te er seine Gäste vorrangig durch den schönen 

Klützer Winkel, aber seit er zum 25. Jahrestag des 

Mauerfalls eine thematische Tour zum System 

der Grenzüberwachung anbot, ist sie zum Ren-

ner geworden. Dafür geht es in der Saison jeden 

Mittwoch ab Kurhaus auch nach Tarnewitz, wo 

in den 1930er Jahren ein NS-Militärl ugplatz und 

Erprobungsort für Flugzeugbordwaf en entstand. 

Den größten Teil der dafür künstlich angeleg-

ten Halbinsel hat sich längst die Natur zurücker-

obert und steht unter Schutz. Auf einem Drittel 

der insgesamt 400.000 Quadratmeter jedoch lädt 

die „Weiße Wiek“ als Ferienparadies mit Hotels, 

Spiel- und Sportplätzen, Yachthafen und Restau-

rants wie dem „Kamerun“ ein. Und mit dem ma-

lerischen Fischereihafen, in dem „Uschi“ nach 

getaner Arbeit für die Boltenhagener und ihre 

Gäste friedlich vor sich hindümpelt.
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In der Weißen Wiek auf der Halbinsel Tarnewitz können gleich neben dem Fischereihafen 

in der modernen Fünf-Sterne-Marina mit angeschlossener Werft 350 Boote ankern. 


